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HochansehDlicbe  Versammlang. 

Wenn  wir  heute  wiederum  das  Geburtsfest  Sr.  Ma 
jestät  des  Königs  in  dieser  schönen,  reich  geschmückten 
Halle  öffentlich  begehen,  so  vermögen  wir  es  nur  nlit  tief 
gefühltem  Danke  gegen  Gott,  der  das  theure  Leben  des 
geliebten  Herrschers  so  sichtbar  beschirmte,  als  ein 
ruchloser  Frevler  sich  vermass  uns  den  zu  rauben^  dem 
nicht  nur  die  Herzen  aller  treuen  Preussen  entgegen- 
schlagen, sondern  auf  den  auch  seit  dem  Beginn  seiner 
Regierung  die  Hoffnungen  von  ganz  Deutschland  gerichtet 
sind.  Bezeugten  es  doch  der  Jubelruf,  welcher  nach 
dem  Misslingen  der  grausen  That  durch  alle  Gauen  un- 
seres Vaterlandes  ertönte,  und  die  Beweise  der  Liebe  und 
Anhänghchkeit ,  welche  in  edlem  Wetteifer  den>  verehr- 
ten Fürsten  von  allen  Seiten  entgegengetragen  wurden, 
welchen  Werth  man  diesem  Leben  beilegte  und  wie 
schwer  der  Verlust  desselben  empfunden  worden  wäre. 

So  war  denn  auch  die  feierliche  Krönung  nicht  der 
gewöhnhche  Akt  einer  der  angeerbten  Herrlichkeit  ge- 
bührenden Huldigung,  sondern  aus  vollem,  freien,  aufrich- 
tigen Herzen  stimmte  das  begeisterte  Amen  eines  treuen 
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Volkes  in  die  Segenswünsche  ein,  als  sein  König  die  Krone, 
die  er  von  keinem  Menschen  zu  empfangen  brauchte,  in 
tiefer  Demuth  von  dem  Ahare  des  Herrn  zu  nehmen  sich 
gedrungen  fühhe.  damit  laut  und  offen  verkündend,  dass 
wie  frei  und  erliaben  er  auch  dastelie.  er  doch  eine  höhere 
Gewalt  über  sich  anerkenne,  der  er  für  die  gerechte 
Ausübung  seines  Herrscherberufs  verantwortlich  sei. 
Bei  dieser  Gelegenheit  hat  es  der  königliche  Herr 
betont,  dass  er  die  Krone  von  Gottes  Gnaden  trage;  und 
sewiss  ist  das  der  Grundsatz  unserer  durch  die  Geschichte 
bewährten  Verfassung,  dass  der  Thron  nicht  als  das  Ziel 
ehrgeiziger  Bestrebungen  und  Anstrengungen  dasteht, 
sondern  allein  an  die  der  göttlichen  Leitung  anheimfal- 
lende Geburt  und  Erbfolge  geknüpft  ist .  und  wohl  mögen 
wir  es  als  eine  göttliche  Gnade  preisen .  dass  uns  ein 
Herrscherhaus  zu  Theil  geworden,  in  welchem  nicht  nur 
der  Thron  in  einer  langen,  ununterbrochenen  Folge  fort- 
geerbt ist,  sondern  auch  die  königlichen  Tugenden  sich 
fortgepllanzt  haben  zum  Heile  des  Vaterlandes,  so  dass 
Herrscher  und  Volk  stets  in  gegenseitiger  Liebe  zusam- 
mengestanden haben  und  zu  einer  untrennbaren  Einheit 
verwachsen  sind.  So  können  wir  auch  den  heutigen  Tag 
mit  dem  freudigen  Bewusstsein  feiern,  dass  uns  an  dem- 
selben ein  Herrscher  geschenkt  worden  ist.  der  sein 
Scepter  mit  Kraft  und  Entschiedenheit  aber  auch  mit  Treue 
und  Gewissenhaftigkeit  führen  wird,  und  mit  Zuversicht 
mögen  wir  der  Zukunft  entgegenblicken,  wenn  auch  die 
Entwickelung  derselben  unserem  Auge  jetzt  noch  durch 
einen  dichten  Schleier  verhüllt, ist. 


Blicken  wir  freilich  auf  die  Geschicke  anderer  Völ- 
ker, so  mag  auch  dern  nicht  gerade  Kleingläubigen  der 
Zweifel  nahe  liegen,  ob  in  der  Legitimität  ihrer  Fürsten 
sich  auch  wirklich  stets  die  Gnade  des  Allerhöchsten 
oiFenbare,  und  wir  sind  oft  darauf  angewiesen  die  Un- 
erforschlichkeit  der  göttlichen  Wege  und  Rathschläge 
in  seiner  Weltregierung  anzuerkennen,  durch  welche  er 
wie  im  Leben  der  Einzelnen  so  auch  in  dem  der  Völker 
durch  Leiden  und  Prüfungen  dieselben  läutert,  stärkt 
und  zu  höherer,  sittlicher  Kraftentwickelung  antreibt. 
Dass  die  Vorzüge  und  Tugenden  der  Eltern  nicht  immer 
in  demselben  Maasse  auf  ihre  Nachkommen  übergehen, 
ist  ein  natürliches  Gesetz ,  von  dem  auch  die  Fürsten 
nicht  ausgenommen  sind,  und  so  ist  es  nicht  möglich, 
dass,  wie  es  wohl  die  ideale  Forderung  hinstellt,  über- 
all nur  die  Besten  zur  Herrschaft  gelangen.  Trotzdem 
greift  man,  durch  die  unglücklichen  Erfolge  in  der  Ge- 
schichte belehrt,  nicht  zur  Wahl  der  Herrscher  zurück, 
die  neuere  Entwickelung  der  Staaten  hat  ein  besseres 
und  wirksameres  Mittel  gefunden  um  jene  Zufälligkeiten 
und  Unsicherheiten  zu  verringern  und  auszugleichen. 
An  die  Stelle  der  Willkühr  ist  das  Gesetz  getreten,  und 
der  Macht  desselben  kann  sich  auch  das  Oberhaupt 
des  Staates  nicht  entziehen.  Dem  Fürsten  zur  Seite 
steht  eine  in  vielfältiger  Gliederung  verzweigte  Regierung, 
in  deren  Beamten  sich  die  zu  der  leitenden  Thätigkeit 
erforderliche  Weisheit  und  Tüchtigkeit  in  einer  gewis- 
sen Stetigkeit  erhält  und  deren  höchste  Spitzen  als  die 
Rathgeber  der  Krone    erscheinen ,  während  andrerseits 


auch  de»  Vei-tretern  des  Volks  ein  gebührender  Einlluss 
auf  Gesetzgebung  und  Beaufsichtigung  der  Verwaltung 
eingeräumt  ist.  Vertrauen  wir  der  offen  ausgesproche- 
nen Verheissung  unseres  hochherzigen  Königs,  dass  er 
diesem  Ausbau  unserer  Verfassung  seine  treue  Fürsorge 
widmen  will  in  gerechter  Anerkennung  der  Bedeutung, 
welche  sie  für  den  gedeihlichen  Fortschritt  unseres  Vol- 
kes hat,  wünschen  wir  aber  auch,  dass  die  Besonnen- 
heit niemals  denen  mangeln  möge ,  welche  durch  das 
Vertrauen  des  Volks  zu  einem  einmüthigen  Zusammen- 
wirken für  die  höchsten  Interessen  desselben  berufen  sind. 
Dass  es  aber  der  Regierung  nie  an  den  geeigneten 
Werkzeugen  fehle,  aus  welchen  sie  sich  immer  wieder 
zu  ergänzen  vermag,  und  dass  schon  in  die  jugendlichen 
Gemüther  derer,  welche  einst  dem  Staate  ihre  Kräfte  wid- 
men wollen,  jener  Geist  der  Weisheit  und  sittlichen  Tüch- 
tigkeit gepflanzt  werde,  von  welchem  die  umsichtige  und 
richtige  Leitung  seiner  Angelegenheiten  abhängt .  das  ist 
der  wichtige  Antheil,  welchen  die  Universitäten  an  der 
Wohlfahrt  des  Staates  haben,  und  darum  müssen  wir  an 
dem  heutigen  Tage  uns  besonders  aufgefordert  fühlen  die 
Aufgabe,  die  uns  in  dieser  Beziehung  gestellt  ist,  recht  ins 
Auge  zu  fassen,  um  uns  zu  prüfen,  ob  wir  derselben  auch 
stets  eingedenk  sind,  und  uns  zu  ermuntern,  ihr  in  immer 
gewissenhafterer  und  treuerer  Weise  nachzukommen. 
Diese  Aufgabe  aber  ist  die  Wissenschaft  zu  pflegen  um 
ihrer  selbst  willen,  nicht  im  Dienste  dieser  oder  jener  ein- 
seitigen Zwecke,  mit  welchen  sie  unmittelbar  nichts  zu 
thun  hat,  oder  im  Hinblick  auf  etwaige  zunächst  sich  dar- 


bietende  Vortheile,  die  immer  von  ihrer  wahren  und  ächten 
Behandlung  ableiten.  Nur  so  gilt  von  ihr  das  grosse  Wort 
Baco's,  dass  in  dem  Wissen  die  Macht  und  Herrschaft  der 
Menschheit  über  das  Universum  liege,  und  nur  so  realisirt 
sich  der  oft  verkannte  und  belächelte  Ausspruch  desPlato, 
dass  es  nicht  eher  mit  den  Staaten  gut  stehen  werde,  als 
bis  entweder  die  Philosophen  zur  Herrschaft  gelangten  oder 
die  jetzigen  Gewalthaber  sich  aufrichtig  und  gründlich  der 
Philosophie  belleissigten.  Denn  unter  der  Philosophie 
versteht  er  nicht  etwa,  wie  wir  es  heut  zu  Tage  bei  der 
fortschreitenden  Theilung  in  der  Arbeit  der  Erkenntniss 
gewohnt  sind,  eine  einzelne  Berufswissenschaft  neben  den 
vielen  anderen,  sondern  das  in  sich  einige  und  rein  auf  die 
Wahrheit  gerichtete  Wissen  schlechthin,  und  indem  unsere 
deutschen  Universitäten  sich  vor  allen  den  Vorzug  erhal- 
ten haben,  Stätten  derPllege  für  dasGesammtgebietderin 
sich  zusammenhangenden  Wissenschaften  zu  sein,  suchen 
sie  das  von  jenem  grossen  Philosophen  aufgestellte  Ideal 
zu  verwirklichen,  durch  Mittheilung  dieser  Wissenschaft 
die  für  sie  empfänglichen  Jünglinge  in  bester  Weise  zu 
künftigen  Leitern  der  Angelegenheiten  des  Staates  zu 
erziehen. 

Wer  wollte  es  leugnen ,  dass  das  Eindringen  in  das 
Wesen  der  Dinge  und  die  Gesetze  ihrer  Erscheinung  die 
Herrschaft  über  dieselben  gewährt  und  dass  daher  in  dem 
wahren  Wissen  allein  auch  die  wahre  Macht  liegt.  Aber 
ich  möchte  nicht  so  roissverstanden  werden-  als  redete  ich 
einer  einseitigen  auf  theoretisches  Wissen  ausgehenden 
Richtung  das  Wort,  denn  auch  die  bewusste,  nicht  dem 


Instinkt  folgende  Praxis  ist  eigentliches  Wissen,  und  beide 
sollen  sich  gegenseitig  beleben  und  fördern.  Aus  tlen  Be- 
dürfnissen des  Lebens  erzeugt  sich  die  Wissenschaft  und 
aus  den  Resultaten  dieser  zieht  jenes  seine  Erfolge ;  wir 
sind  hinaus  über  die  Zeiten,  wo  beide  sich  gegen  einander 
abschlössen  und  beide  verkümmerten.  Die  Gliederung  der 
Wissenschaften,  wie  sie  sich  im  Verlauf  ihrer  Entwicke- 
lung  auf  unseren  deutschen  Universitäten  gebildet  hat, 
ist  dafür  der  beste  Beweis.  Die  drei  oberen  Facultäten 
hangen  am  unmittelbarsten  mit  dem  Leben  zusammen 
und  dienen  in  nächster  Weise  der  Praxis,  sie  erhalten  von 
ihr  die  entschiedenste  Anregung  und  geben  aufs  sichtbarste 
die  Ergebnisse  ihrer  Untersuchungen  an  sie  zurück;  aber 
mittelbar  thut  dasselbe  auch  die  philosoy)hische  Facultät, 
indem  ihre  Bestrebungen  nicht  allein  den  übrigen  zu  Gute 
kommen,  sondern  auch  die  allgemeine  Beherrschung  der 
Kräfte  der  Natur  und  die  allgemeine  Bildung  des  Geistes 
aus  ihrer  Thätigkeit  den  grössten  Vortheil  ziehen. 

Die  M  e  d  i  c  i  n  hat  es  zunächst  mit  der  Erhaltung  und 
Wiederherstellung  der  leiblichen  Gesundheit  zu  thun.  sie 
schützt  dieses  köstliche  Gut  des  Menschen  gegen  die  man- 
nigfachen verderblichen  Einllüsse  der  Natur,  denen  er  bei 
der  nothwendigen  Wechselwirkung  mit  ihr  sich  auszuset- 
zen genöthigt  oder  auch  wohl  durch  eigene  Verkehrtheit 
sich  hinzugeben  veranlasst  ist,  und  sorgt  so  dafür,  dass 
die  Seele  an  dem  Körper  ein  kräftiges,  stets  bereitesWerk- 
zeug  für  ihre  Zwecke  besitze.  Die  Gesundheit  der  Seele 
selbst  ist  das  Ziel  der  theologischen  Wissenschaft. 
Will  der  Mensch  Frieden  in  sich  haben,  so  muss  er  seinen 
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Frieden  mit  Gott  zu  gen  innen  suchen  und  die  Kraft  zu  sitt- 
licher Gesinnung  und  Handlung  in  der  religiösen  Erhebung 
zu  ihm ,  die  innere  Heiligung  in  der  Einigung  mit  seinem 
heiligen  Geiste  anstreben.  Die  nach  aussen  gerichtete 
und  durch  die  leiblichen  Organe  vermittelte  Thätigkeit  be- 
darf aber  der  gesetzlichen  Schranken ,  damit  die  Freiheit 
des  Einzelnen  nicht  durch  die  üngebundenheit  der  Andern 
benachtheiligt  werde,  und  dafür  sorgt  die  Rech tswis- 
sen Schaft,  indem  sie  nicht  nur  das  Bewusstsein  des 
Rechts  immer  mehr  schärft  und  entwickelt,  sondern 
auch  durch  die  Ausbildung  des  gerichtlichen  Verfahrens 
für  die  Sicherheit  in  dem  öffentlichen  Verkehr  ü4v  Ein- 
zelnen unter  sich  wie  in  ihren  Beziehungen  zur  Gesammt- 
heit  eine  immer  grössere  Gewähr  leistet.  So  umfassen 
diese  drei  Facultäts-Wissenschaften  das  Leben  des  gan- 
zen Menschen,  und  die  erfolgreiche  Förderung  seiner 
höchsten  Interessen  beruht  auf  der  Wahrheit  und  Folge 
richtigkeit  ihrer  Forschungen.  Darum  sollen  sie  aber 
auch  stets  zusammenwirken,  und  gleichwie  ihre  Ziele  in 
der  Einheit  des  Menschen  zusammentreffen ,  so  sollen 
auch  sie  sich  ihrer  inneren  Einheit  immer  bewusst  bleiben. 
Dass  in  einem  gesunden  Körper  eine  gesunde  Seele  sei 
und  das  innige  Wechselverhältniss  zwischen  beiden  in 
tüchtigen  und  sittlichen  Handlungen  sich  kundgebe,  das 
ist  die  Aufgabe  des  Menschen ;  das  leibliche  Leben  ist 
der  Güter  höchstes  nicht,  der  Leib  soll  dem  Geiste  als  ge- 
horsames Werkzeug  dienen,  und  das  Wirken  des  Geistes 
hat  sein  Endziel  in  Gott,  nach  dessen  Ebenbilde  er  er- 
schaffen ist.     Deshalb  soll  auch  die  Arzeneiwissenschaft 
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immer  dessen  eingedenk  sein,  dass  indem  sie  der  Pflege 
derGesundlieit  und  des  Lebens  ihre  Sorgfalt  zuwendet,  sie 
damit  den  höheren  geistigen  Interessen  nur  die  unentbehr- 
liche Grundlage  gewährt,  die  Rechtswissenschaft  soll  an- 
erkennen, dass  alles  menschliche  Recht  in  der  göttlichen 
Gerechtigkeit  wurzelt,  und  dass  die  öffentliche  Sicher- 
heit durch  richterhche  Aussprüche  nicht  hinlänglich  ge- 
wahrt ist,  wenn  ihnen  nur  die  äussere  Gewalt  und  nicht 
die  Macht  der  sittlichen  Gesinnung  zur  Seite  steht.  Die 
Religionswissenschaft  aber  soll  sich  auch  erinnern,  dass 
die  fromme  Erhebung  zu  Gott  den  Menschen  innerlich  frei 
machen  muss,  damit  er  die  ihm  verliehenen  Kräfte  und 
Gaben  immer  niehr  verwerthe  zum  Wohle  der  Menschheit 
und  ein  geschicktes  und  tüchtiges  Werkzeug  werde  für 
die  göttlichen  Zwecke  und  Absichten.  Hangen  so  die  höch- 
sten Interessen  des  Menschen  aufs  innigste  zusammen,  so 
ist  es  auch  wünschenswerth,  dass  die,  welche  einst  die 
Leitung  derselben  übernehmen  sollen,  sich  dieser  Einheit 
früh  bewusst  werden ,  und  deshalb  ist  es  von  der  grosse- 
sten Wichtigkeit,  dass  ihre  Erziehung  und  Vorbildung  für 
diesen  künftigen  Beruf  nicht  eine  gesonderte  sei,  und  dass 
alle  von  Anfang  an  dieselbe  allgemeine  geistige  Atmosphäre 
einathmen ,  wie  sie  auf  den  Universitäten  als  den  Trägern 
der  einen  Wissenschaft  und  den  Stätten  der  allgemeinsten 
Bildung  gefunden  wird. 

Dieser  Zug  nach  innerer  Einiieit  wird  aber  in  d(M 
Wissenschaft  selbst  um  so  mächtiger,  je  weiter  die  einzel- 
nen Kenntnisse  sich  mehren  und  ihre  gegenseitige  Abhän- 
gigkeit von  einander   einzuleuchten  beginnt.     Hat  einmal 
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das  Bediirfniss  des  Lebens  die  Nothwendigkeit  des  Wissens 
anerkannt,  so  überzeugt  man  sich  leicht,  dass  die  nächsten 
Zwecke  nicht  erreicht  werden  können,  ohne  auch  den  fer- 
ner liegenden  Bedingungen  die  Aufmerksamkeit  zuzuwen- 
den, und  es  sind  dann  die  eignen  unabweislichen  Forderun- 
gen der  fortschreitenden  Wissenschaft  selbst,  welche  ihre 
weitere  Gestaltung  und  Entwickelung  regeln  und  den  Zu- 
sammenhang derselben  zur  Anschauung  bringen.  Der 
Arzt  kann  nicht  heilen,  wenn  er  den  leiblichen  Organismus 
nicht  in  seinen»  normalen  wie  in  seinem  krankhaften  Zu- 
stand kennt ;  je  mehr  aber  die  Ursachen  derErscheinungen 
sich  der  oberflächlichen  Betrachtung  entziehen,  desto  mehr 
wird  er  angewiesen  in  das  Innere  der  Werkstätte  des  Le- 
bens einzudringen,  sein  blödes  Auge  mit  den  durch  die 
Fortschritte  der  Wissenschaft  gesteigerten  Hülfsmitteln  zu 
bewaffnen  und  den  im  Verborgenen  wirkenden  Processen 
nachzuspüren.  Was  er  andern  complicirten  menschlichen 
Organismus  nicht  aufzufinden  und  zu  enträthseln  vermag, 
das  tritt  ihm  in  den  einfacheren  Gebilden  der  übrigen 
Thiere  klarer  entgegen,  die  Anatomie  und  Physiologie  des 
Menschen  verallgemeinert  sich  zu  einer  vergleichenden 
der  ganzen  Thierwelt,  und  diese  führt  ihn  wieder  mit  Noth- 
wendigkeit zu  dem  noch  einfacheren  Bau  der  Pflanze  und 
ihren  Lebensprocessen  zurück.  Diese  Processe  aber 
gründen  sich  auf  einem  sehr  mannigfaltigen  Stoffwechsel 
und  werden  bedingt  durch  den  Einfluss  der  Wärme,  des 
Lichts ,  der  Elektricltät ,  er  muss  sich  daher  mit  seinen 
Fragen  an  die  Chemie  und  Physik  wenden ,  die  ihm  die 
ThatsacVien  zu  erläutern  vermögen,  auf  deren  Wirksamkeit 
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Gesundheit  wie  Krankheit  beruhen.  Dieselben  Wissen- 
schaften geben  ihm  dann  auch  die  Heihnittel  und  ihre  rich- 
tige Anwendung  an  die  Hand  und  verweisen  ihn ,  wo  sie 
nicht  selbst  sie  herzustellen  im  Stande  sutd,  auf  die  Quellen 
ihrer  Erzeugung  in  den  drei  grossen  Reichen  der  Natur. 
So  muss  die  Medicin  sich  gestehen ,  dass  sie  nur  eine  an- 
gewandte Naturwissenschaft  ist,  ein  einzelnes  Glied  aus 
jener  grossen  Kette  des  Wissens,  welches  das  ganze  Uni- 
versum und  (Hein  ihm  wirkenden  Kräfte  umfasst,  ein  Glied, 
hervorgegangen  aus  den  nächsten  Bedürfnissen  desiVlen- 
schen,  aber  geeignet  ihn  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  er  in  seinem  Bestehen  ganz  und  gar  abhängig  ist  von 
dem  allgemeinen  Zusammenhange  der  Natur  ,  und  dass  er 
mit  ihr  einen  fortwährenden  Kampf  zu  bestehen  hat,  in  wel- 
chem der  Sieg  ihm  um  so  gewisser  ist,  je  mehr  er  sich  zu 
einer  umfassenden  Kenntniss  ihrer  Gesetze  und  ihres  ge- 
heimnissvollen Wirkens  erhebt. 

Wie  aber  die  Medicin  ein  angewandter  Theil  der  Na- 
turwissenschaft ist,  so  erscheint  die  Jurisprudenz  als  ein 
angewandter  Theil  des  philologisch-historischen  Wissens. 
Hervorgegangen  aus  den  Sitten  und  Gewohnheiten  der 
Völker,  wie  sie  sich  aus  den  Bedürfnissen  des  Verkehrs 
entwickeln ,  kann  das  Recht  seinen  geschichtlichen  Cha- 
rakter nicht  verleugnen ;  als  Privat-  und  Familienrecht  ist 
es  an  die  Culturgeschichte,  als  Staats-  und  Völkerrecht 
an  die  Geschichte  der  Staaten  gebunden.  Die  Quellen  des 
gegenwärtig  geltenden  Rechts  liegen  in  den  Thatsachen 
der  Vergangenheit,  die  nur  durch  den  verallgemeinerten 
Blick  auf  die  Gesammtheit  der  geschichtlichen  Verhältnisse 
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aus  ihrer  Verborgenheit  ans  Licht  gezogen  und  in  ihrem 
Zusammenhange  mit  fliesen  recht  gewürdigt  werden  kön- 
nen. Die  Pfropfung  des  ausgebihleten  römischen  Rechts 
auf  unser  schon  bestehendes  einheimisches  Hecht  und  die 
Umbildung  des  letzteren  durch  jenes  verwickelt  dieseVer- 
hältnisse  noch  mehr  und  erweitert  so  die  geschichtliche 
Betrachtung.  Wir  sind  an  Quellen  gewiesen,  die  der  phi- 
lologischen Erklärung  und  kritischen  Sichtung  bedürfen, 
und  das  Recht  wird  zu  einem  kleinen  Theil  der  grossenAlter- 
thumswissenschaft.  die  das  gesammte  Leben  der  alten  und 
vorzugsweise  der  klassischen  Völker  umfasst.  Sollen 
aber,  wie  es  billig  ist  und  wie  das  gerade  durch  die  Fort- 
schritte der  historischen  Wissenschaften  mächtig  geweckte 
nationale  Bewusstsein  es  verlangt,  die  in  unserem  gegen- 
wärtigen Rechtszustande  immer  noch  enthaltenen  wenn 
auch  vielfach  verdunkelten  und  unterdrückten  Elemente 
germanischer  Rechtsentwickelun«:  2;ewahrt.  sekräftist  und 
wieder  zu  der  ihnen  gebührenden  Geltung  gebracht  wer- 
den, so  gilt  es,  sorgsam  die  zerstreuten,  dem  Bewusstsein 
meist  abhanden  gekommenen  Elemente  zu  sammeln  ,  den 
alten  Urkunden  nachzuspüren,  die  Sitten  und  Gewohnheiten 
unserer  Vorfahren  ,  ihre  Städte-  und  Staatsverfassung  in 
allen  Speciahtäten  aufzuhellen,  und  der  deutschen  Philo- 
logie und  Alterthumsforschung  ist  ein  weites  fruchtbares 
Feld  geöffnet.  So  zeigt  sich  hiei-  recht  augenscheinlich, 
wie  die  Rechtswissenschaft  w  urzelt  in  der  Geschichte  und 
wie  sie  von  ihr  Kraft  und  Leben  empfängt,  w  ährend  sie  zu 
einem  Todtengerippe  verknöchert,  wenn  sie  sich  ihrem 
belebenden  Hauche  entzieht. 
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Was  soll  ich  endlich  sagen  von  der  Theologie?  Ihr 
Ausgangspunkt  ist  die  Sorge  um  das  Heil  der  einzelnen 
Seele ,  sie  gründet  sich  auf  dem  Abhängigkeitsgefühl  des 
Menschen  von  seinem  Schöpfer  und  sucht  ihr  Ziel  in  der 
beseligenden  Freiheit  der  Kinder  Gottes.  Das  Bewusst- 
sein  der  eignen  Unzulänglichkeit  und  der  Unfähigkeit  dem 
Willendes  himmlischen  Vaters  Genüge  zu  leisten,  verweist 
den  Menschen  auf  die  Kraft  aus  der  Höhe  und  auf  die  Hei- 
ligung in  der  Gemeinschaft  des  göttlichen  Geistes.  So 
wird  die  Geschichte  der  Offenbarung  und  dieEntwickelung 
der  Kirche  das  Fundament  der  theologischen  Wissenschaft, 
und  auch  sie  findet  wieder  in  der  philologischen  Exegese 
ihrer  Urkunden  und  in  der  allgemeineren  geschichtlichen 
Betrachtung  der  Weltverhältnisse  ihre  wissenschaftliche 
Unterstützung  und  die  Anregung  zu  einer  freien,  unbefan- 
genen Anschauung.  Das  an  sich  wohlberechtigte,  aber  in 
der  beengenden,  starren  Form  den  Geist  leicht  ertödtende 
Festhalten  an  dem  eigenen  Bekenntniss  erweitert  sich  zu 
einer  auch  die  unvollkommneren  Formen  der  Gottesvereh- 
rung achtenden  Religionsgeschichte  und  wird  dadurch  nur 
zu  einer  um  so  klareren  und  sichreren  Ueberzeugung.  Den 
eigentlichen  Mittelpunkt  der  Theologie  aber  bildet  die  Glau 
bens-  und  Sittenlehre,  und  hier  lässt  sich  der  Zusammenhang 
mit  der  Philosophie  nicht  verkennen  ,  so  oft  er  auch  leider 
verleugnet  wird.  Ich  will  hier  nicht  untersuchen,  wer  mehr 
die  Schuld  an  der  Lockerung  des  sie  beide  umschlingen- 
den Bandes  trägt,  ob  mehr  die  häutig  in  starrer  Befangen- 
heit die  freie  Erhebung  des  menschlichen  Geistes  fürch- 
tende Religionswissenschaft ,  oder  die  in  arger  Vermes- 
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senheitsich  oft  der  Frömmigkeit  entfremdende  Philosophie, 
aber  das  hebt  die  Forderung  nicht  auf,  dass  beide  Hand  in 
Hand  gehen  in  der  Erkenntniss  des  Göttlichen.  Vermag 
doch  der  menschliche  Geist  den  Zwiespalt  in  sich  nicht 
zu  ertragen,  und  bedarf  auch  die  der  Sünde  und  dem  Irr- 
thum  dahin  gegebene  Vernunft  der  Erleuchtung,  so  bleibt 
doch  immer  sie,  die  nach  dem  göttlichen  Ebenbilde  geschaf- 
fen ist,  das  einzige  Werkzeug,  womit  der  Mensch  die  Tiefen 
der  Offenbarung  und  die  wahren,  ewigen  Ideen  der  Gott- 
heit zu  erfassen  und  zu  ergründen  befähigt  ist.  Die  Theo- 
logie ergreift  das  besondere  Verhältniss  des  Menschen 
zu  Gott  und  sucht  die  beseligende  Einigung  mit  ihm  im 
Glauben,  die  Philosophie  umfasst  in  dem  allgemeinsten  und 
weitesten  Umfange  das  Verhältniss  Gottes  zur  Welt  und 
indem  sie  auf  die  Wahrheit  und  das  Wissen  schlechthin 
gerichtet  ist.  strebt  sie  danach,  den  göttlichen  Gedanken 
und  Zwecken  nachzudenken,  mit  dem  demüthigen  Gefühl, 
dass  es  zwar  dem  Menschen  auf  Erden  nie  vergönnt  sein 
wird,  zu  einer  vollkommenen  Erkenntniss  und  einem  vol- 
lendeten Schauen  durchzudringen ,  aber  auch  mit  dem  er- 
hebenden Bewusstsein ,  dass  es  ihm  nicht  nur  gelingen 
muss,  sich  diesem  Ziele  immer  mehr  anzunähern  ,  sondern 
dass  darin  auch  die  höchste  Aufgabe  liegt,  die  ihm  von  Gott 
selbst  gestellt  ist.  So  richtig  gefasst  ist  die  Theologie 
nicht  minder  eine  angewandte  Philosophie,  wie  diese  ihrer- 
seits aus  jener  ihre  beste  Nahrung  und  ihre  mächtigste 
Anregung  erhält. 

Hiemit  haben  wir  eine  Einsicht  in  die  Stellung  ge- 
wonnen, welche  die  philosophische  Facultät  unserer  Uni- 
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versitäten  zu  den  übrigen  Facultäten   einnimmt.    Sie  um- 
fasst  die  Naturwissenschaften .  die  philologisch-historischen 
und  die  philosophischen  im  engern  Sinne  des  Wortes,  und 
jedem  dieser  Glieder  entspricht  eine  der  übrigen  Facultä- 
ten als  ein  angewandter  Theil  ihres  Wissens.    Geknüpft 
an  die  Interessen  des  Lebens,  haben  diese,  um  die  Anfor 
derungen  desselben  zu  befriedigen,  sich  zu  jenen  allge- 
meinen Wissenschaften  erweitern  müssen,  die  nun,  unbe- 
kümmert um  die  unmittelbare  Verwerthung  ihrer  Erkennt- 
nisse ,    die  Anwendung  ihnen    überlassen ,    während  sie 
selbst  rein  den  Ansprüchen  des  Wissens  Genüge  leistend, 
die  Dinge  an  sich  zum  Gegenstande    ihrer  Untersuchung 
machen ,  gleichviel  ob  davon  ein  anderweitiger  Nutzen  zu 
erwarten  ist  oder  nicht,  indem  sie  nur  die  \'olIständigkeit 
der  Thatsachen    und  ihren  inneren  ursächlichen  Zusam- 
menhang im  Auge  behalten.  So  erscheinen  sie  freilich  auf 
dereinen  Seite  nur  als  unentbehrliche  Hülfswissenschaften 
der  übrigen,  auf  der  andern  Seite    aber  gerade   als  die 
eigentlichen  und  reinen  Wissenschaften,  denen  der  edelste 
Wissenstrieb  des  Menschen  sich  zuw  endet,  indem  sie  die 
Fragen  beantworten,  die  Jeder,  der  zu  einem  höhern  Selbst- 
bewusstsein  gelangt  ist,  sich  vorzulegen  gedrungen  fühlt. 
Darum  misst  sich  nach  ihnen  der  Grad  der  allgemeinen 
Bildung,  sie  werden  auf  den  Gymnasien  und  Schulen  ge 
lehrt,  um  an  ihnen  die  Kraft  des  jugendlichen  Geistes  zu 
entwickeln,  sie  bilden  aber  auch  den  Inhalt  der  Forschung 
in  den  eigentlichen  Akademien  der  Wissenschaften,  welche 
das  höchste  Wissen  zu  wahren  und  in  stetigem  Fortschritt 
zu  erhalten  berufen  sind.   Deshalb  hat  die  philosophische 
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Facultät  nicht  minder  ihre  praktische  Bedeutung  für  das 
Leben,  aus  ihrer  Unterweisung  gehen  die  Lehrer  der  Ju- 
gend hervor,  durch  ihren  Einfluss  wird  die  allgemeine  Cultur 
gehoben,  die  industrielle  Thätigkeit  gefördert,  die  Macht 
des  Geistes  überhaupt  geweckt  und  ihm  die  Herrschaft 
über  das  Universum  übertragen  und  gesichert. 

Wie  aber  hier  die  Forderungen  des  Wissens  das  allein 
Maassgebende  sind,  so  zeigt  sich  auch  hier  der  innere  Zu- 
sammenhang der  Wissenschaften  an»  augenscheinlichsten, 
und  die  Mannigfaltigkeit  derErkenntniss  spitzt  sich  immer 
mehr  zu  der  vollendeten  Einheit  zu.  Die  Naturwissen- 
schaften beginnen  mit  der  Erforschung  der  äusseren  That- 
sachen  in  dem  weitesten  Umfange  und  in  den  kleinstenEiu- 
zelheiten,  so  weit  nur  immer  die  vom  Geiste  geleitete  Beob- 
achtung zu  dringen  vermag,  und  auf  der  sichern  Grundlage 
der  Erfahrung  und  des  Experiments  spüren  sie  den  in  den 
Naturerscheinungen  sich  offenbarenden  Processen  nach. 
Die  Chemie  untersucht  den  Stoff  in  der  Vielfältio-keit 
seiner  Unterschiede  und  in  der  Möglichkeit  seiner  Verbin- 
dungen, die  Physik  verfolgt  ihn  in  der  Gesetzmässigkeit 
seiner  Bewegungen,  die  Mine  ral  o  gie,  Botanik  und 
Zoologie  in  den  daraus  hervorgehenden,  immer  höher 
und  höher  sich  entwickelnden  Gestaltungen,  bis  sie  zuletzt 
bei  der  vollei»detsten  Organisation  des  Menschen  anlan"-t. 
Die  Mathematik  aber  bildet  den  Grund-  und  Schluss- 
stein des  ganzen  Baues,  indem  sie  den  Gesetzen  der  Be- 
wegung nicht  nur  Zahl  und  Maass  verleiht,  sondern  von 
aller  äusseren  Erfahrung  absehend  die  ewigen  Gesetze  der 
Grössen  und  ihrer  Verhältnisse  durch  nothwendige  Folge- 
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rungen  aus  der  Vernunft  ableitet  und  so  dem  menschlichen 
Geiste  die  Gewähr  giebt,  dass  alles  in  der  Natur  nach  ewi- 
gen Vernunftbestimmungen  geordnet  ist. 

Mit  dem  Menschen  beginnt  das  Gebiet  der  Ge- 
schichte, das  Reich  der  freien  Handlungen  und  der  dar- 
aus hervorgehenden  Thatsachen  und  Ereignisse  in  ihrer 
ganzen  räumlichen  und  zeitlichen  Ausdehnung  und  in  ihrer 
inneren  und  äusseren  Wechselwirkung.  Sie  schildert  das 
Auftauchen  und  den  Untergang  der  Völker  und  Reiche, 
das  Wachsen  und  Verschwinden  der  Cultur .  das  bahn- 
brechende und  epochemachende  Wirken  grosser  Charak- 
tere und  die  zerstörende  Gewalt  der  Leidenschaften  und 
der  Selbstsucht,  ein  Bild,  das  die  Nacheiferung  anregt 
oder  den  Abscheu  hervorruft  Ihr  Material  aber  liegt  in 
dem  Staube  und  Schutt  der  Vergangenheit  begraben ,  in 
zerstreuten  und  zerstückelten  Denkmälern  .  in  zum  Theil 
unentzifferten  oder  schwer  zu  lesenden  Inschriften,  in 
vielfach  corrumpirten,  dem  Untergänge  mit  Mühe  entrisse- 
nen Büchern  und  Manuscripten.  Da  ruft  sie  die  philolo- 
gische Wissenschaft  zu  ihrer  Hülfe,  welche  das  zerstreute 
zusammensucht  und  sichtet,  die  verborgenen  Schätze 
hebt,  durch  scharfe  Verstandes -Combinationen  das  fern 
hegende  zusammenfasst,  das  mangelnde  ergänzt,  das  ver- 
derbte verbessert,  das  unverständliche  erklärt  und  so  das 
Alterthum  vor  dem  erstaunten  Auge  in  verjüngter  Gestalt 
wieder  entstehen  lässt.  In  diesem  mühevollen  Dienste 
erstarkt  sie  jedoch  zu  eigner  selbstständiger  Kraft,  in  den 
Literaturen  der  Völker  bricht  und  sammelt  sie  die  schön- 
sten Blüthen  und  Früchte  des  menschUchen  Geistes,  macht 
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sie  dein  allgemeinen  Verständniss  geniessbar  und  nährt 
und  befruchtet  damit  wieder  den  geistigen  Boden  für  eine 
spätere  Ernte.  Die  Erklärung  aber  bedarf  der  Grammatik, 
die  Sprache  muss  in  ihre  elementaren  Formen  zerlegt 
und  daraus  wieder  zusammen  gefügt  werden ,  die  Gesetze 
der  einen  Sprache  fordern  zur  Vergleichung  mit  denen 
der  andern  heraus  und  so  entsteht  eine  umfassende 
Sprachwissenschaft,  welche  die  Entwickelung  des  mensch- 
lichen Denkens  bis  in  seine  Uranfänge  verfolgt  und  die  Ge- 
schichte der  Völker  aus  ihrer  individuellen  in  der  Sprache 
sich  oflenbarenden  Geistesgestaltung  weit  über  die  Gren- 
zen wirklicher  historischer  Ueberlieferung  hinaus  zu 
enträthseln  vermag. 

Treibt  so  die  geschichtliche  Wissenschaft  auf  der 
einen  Seite  durch  ihr  inneres  Bedürfniss  zur  Erkenntniss 
der  ursprünglichsten  That  des  Geistes  zurück,  so  schreitet 
sie  auf  der  andern  Seite  der  gegenwärtigen  Gestaltung  der 
Dinge  zu.  In  dem  Spiegel  der  Vergangenheit  erkennen 
wir  die  Forderungen  der  Gegenwart,  die  Staatengeschichte 
wird  zur  Staats  Wissenschaft,  welche  sich  die  Leh- 
ren jener  zu  Nutzen  machen  soll,  um  daraus  nach  einem 
wohl  durchdachten  Plan  ein  festes  Gebäude  aufzuführen, 
in  welchem  die  Theilung  der  Arbeit  gut  organisirt,  dem 
Verkehr  die  grosseste  Freiheit  und  Sicherheit  gewährt,  der 
nationale  Wohlstand  zur  höchsten  Entwickelung  gebracht 
und  das  Gleichgewicht  der  obrigkeitlichen  Gewalten  unter 
sich  wie  im  Verhältniss  zu  der  freien  Selbständigkeit  und 
Beweglichkeit  der  Unterthanen  aufs  beste  gewahrt  und 
sicher  gestellt  ist.    So  haben  wir  in  den  historischen  Wis- 
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seii.scliafteii  ein  den  Naturwissenschaften  ganz  ahnliches 
Bild.  Die  Philologie  ist  die  Chemie  des  Geistes,  sie  zer- 
legt den  in  der  Sprache  verkörperten  geistigen  Stoff"  in 
seine  einfachsten  Elemente  und  untersucht  die  daraus 
hervorgehenden  mannigfaltigenVerknüpfungen,  die  eigent- 
liche Geschichte  betrachtet  ihn  gleich  der  Physik  in  der 
Bewesuns  der  sich  vielfältig  durchkreuzenden  Thatsachen. 
die  Staatswissenschaft  bindetund  organisirt  ihn  zur  festen 
Gestaltung  des  lebendigen  Staatskörpers. 

Aber  die  Wissenschaften  der  Natur  und  Geschichte 
gehen  nicht  nur  in  parallelen  Abzweigungen  neben  ein 
ander  her  ohne  Notiz  von  einander  zu  nehmen ,  sondern 
sie  treten  auch  in  die  engste  gegenseitige  Wechselwirkung. 
Die  Natur  ist  der  Boden  der  Geschichte,  die  Erhebung  und 
Vertiefung  des  Landes,  der  Gegensatz  von  Land  und  Was- 
ser, von  Fluss  und  Meer,  von  Binnen  und  Küstenland  be- 
dingt die  Cultur  der  Völker  und  zeichnet  ihrem  freund- 
lichen und  feindlichen  Verkehr  die  Strassen  vor.  die  un- 
gleiche Vertheilung  der  für  den  Menschen  verwerthbaren 
Stoff'e  und  Produkte,  der  organischen  wie  der  anorgani- 
schen, die  Armuth  und  derReichthum  der  Gegend  hemmen 
oder  fördern  die  geistige  Entwickelung,  regen  die  An- 
strengung aller  Kräfte  an  oder  verlocken  zum  leichten  Ge 
nuss  oder  zurr;iuberischenGewaltthat,  und  dieser  Einfluss 
zeigt  sich  nicht  nur  in  den  grossen  Ereignissen,  sondern 
er  lässt  sich  verfolgen  bis  in  die  individuellen  Unterschiede 
der  Sprachen  und  bis  zu  den  festen  Formen  der  Staats- 
verfassungen, l'nd  wie  greifen  <lie  Naturwissenschaften 
auf  d.is  unmittelbarste  in  die  Nationalökonomie  ein ,    wie 
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bilden  sie  die  Griiiidlage  für  die  Hebuiijj;  der  Landwirth- 
schaft.  für  das  Aufblühen  der  Gewerbe,  für  dieEntwicke- 
hing  des  Verkehrs,  wie  dienen  sie  dazu,  die  mechanische 
Thätigkeit  durch  immer  weitere  Ausbildung  des  Maschi- 
nenwesens dem  Menschen  abzunehmen  und  die  Kräfte 
desselben  für  freiere  geistige  Arbeit  aufzusparen !  Kurz 
wo  es  gilt  den  nationalen  Wohlstand  zu  erhöhen,  die 
produktive  Thätigkeit  in  der  ergiebigsten  Weise  zu  ver- 
werthen,  die  Steuerfähigkeit  in  gerechtem  Sinne  abzumes- 
sen, überall,  wo  in  irgend  einer  Richtung  der  Staat  an 
die  Naturbeherrschung  geknüpft  ist,  zeigt  sich  auch  die 
Naturwissenschaft  als  die  Basis  der  Staatswissenschaft. 

Andrerseits  haben  die  Naturwissenschaften  auch 
ihre  Geschichte ^  aus  welcher  ihre  fortschreitende  Ent- 
wickelung  und  ihr  theilweiser  Verfall  sichtbar  wird .  iit 
welche!"  die  Methoden  der  Forschung  wechseln  und  dem- 
gemäss  auch  die  Ergebnisse  derselben  sicherer  oder  un- 
sicherer werden ,  und  die  Vergleichung  ihrer  jetzigen 
Kenntnisse  mit  den  frühern  wird  von  besonderer  Wichtig- 
keit  für  die  Frage,  ob,  so  weit  unsere  historische  Ueber- 
lieferung  zurückreicht,  Veränderungen  in  der  Gestaltung 
des  Bodens .  der  Erscheinungen  des  Himmels,  der  Orga- 
nisation der  Thier-  und  Pflanzenwelt  eingetreten  sind, 
und  so  ist  auch  sie  an  die  Quellen  der  Geschichte,  an 
die  Schriften  der  früheren  Gelehrten  und  ihre  philolo- 
gische Erklärung  gewiesen. 

Dieser  Zusatnmenhaug  aller  Wissenschaften  offen- 
bart sich  aber  am  deutlichsten  in  derjenigen  Wissen- 
schaft, welche  der  philosophischen  Facultät  ihren  Namen 


22 

fi;egeben  hat,  denn  sie  vereinigt  wie  in  einem  Brenn- 
punkt die  zerstreuten  Strahlen  aller  übrigen  Erkenntniss 
und  giebt  ihr  gesammeltes  Licht  allen  Zweigen  des  Wis- 
sens zurück.  Die  Methoden ,  welche  jede  einzelne  Wis- 
senschaft ihrem  Stoffe  anpasst  und  durch  eine  innere 
Nothwendigkeit  getrieben  an  demselben  ausübt,  nimmt 
die  Logik  in  sich  auf  und  zeigt  das  Verhältniss  derselben 
zu  der  einen  wahren  Methode  der  Erkenntniss  und  ihren 
im  Wesen  des  Geistes  selbst  begründeten  Gesetzen,  indem 
sie  mit  klarem  Bewusstsein  die  Entwickelung  des  Denkens 
zum  Wissen  darlegt  und  so  den  Gedanken  zur  Besinnung 
über  sich  selbst  nöthigt.  In  ihr  streifen  die  an  der  Spitze 
der  Naturwissenschaften  und  der  Geschichte  stehenden 
Discipiinen  der  Mathematik  und  Grammatik  ihren  letzten 
aufs  höchste  verfeinerten  Stoff  ab  •  indem  sie  sich  ganz 
in  die  Sphäre  des  reinen  Denkens  erheben,  das  in  der 
Grösse  und  dem  Worte  seinen  ersten  ätherischen  Leib 
angelegt  hat.  Die  Psychologie  ist  dann  das  eigent- 
liche Bindeglied  zwischen  der  Natur  und  der  Geschichte; 
denn  wie  die  Seele  des  Menschen  einerseits  das  höchste 
Ziel  der  Naturentwickelung  ist,  so  ist  sie  andrerseits 
der  Ursprung  alles  menschlichen  Handelns,  und  wie  die 
ganze  übrige  Natur  den  Zwecken  der  Vernunft  dienen 
soll,  so  werden  zuletzt  alle  Thatsachen  der  Geschichte 
nur  verstanden  aus  den  geheimniss vollen  Tiefen  des 
menschlichen  Gemüths,  in  dem  die  verborgenen  Hebel 
und  Triebfedern  zu  den  Weltereignissen  liegen.  Die 
Psychologie  sagt  uns  erst,  was  der  Mensch  ist,  und  alles, 
was  aus  dem  Menschengeiste  geboren  wird  ,  findet  in  ihr 
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seine  letzte  Erklärung.  Darum  hat  sie  auch  ihre  nächste 
Beziehung  zu  allen  besonderen  Dlsciplinen ;  die  kranke 
Seele,  die  der  Arzt  heilen  soll,  kann  nur  begriffen  wer- 
den aus  den  Thätigkeiten  der  gesunden  heraus,  die  Cri- 
iiiinaljustiz  inuss  auf  den  psychologischen  Verlauf  in  der 
Seele  des  Verbrechers  Rücksicht  nehmen,  der  Geist- 
liche vermag  seinen  Beruf  nicht  zu  üben  ohne  in  die 
geheimsten  Falten  der  Seele  hineinzuschauen,  der 
Lehrer  kann  nicht  unterrichten  und  erziehen  ohne  die 
naturgemässe  Entwickelung  aller  Seelenkräfte  in  ihrem 
Zusammenhange  klar  zu  übersehen.  Darum  werden  Lo- 
gik und  Psychologie  mit  Recht  als  die  (Grundwissen- 
schaften betrachtet,  deren  Ergebnisse  jedem  Gebildeten 
immer  gegenwärtig  sein  sollen,  um  an  ihnen  einen  lei- 
tenden Faden  in  dem  Labyrinthe  der  Thatsachen  und 
der  ins  Einzelne  sich  verlierenden  Kenntnisse  zu  besitzen. 
Nicht  minder  gross  ist  aber  der  Zusammenhang,  der 
die  übrigen  Theile,  welche  die  Philosophie  in  ihrem  Sy- 
stem vereinigt,  mit  den  anderen  Disciphnen  verknüpft, 
denn  jede  findet  in  einem  derselben  ihren  Standort 
und  ihre  Wurzeln .  indem  er  ihre  Stellung  zur  Wissen- 
schaft überhaupt  angiebt  und  die  Principien  enthält,  an 
denen  sie  sich  Orientiren  soll.  Die  Naturphilosophie 
fasst  die  Resultate  der  sich  mannigfach  verzweigenden 
Naturwissenschaften  zu  der  gesammten  Weltanschauung 
zusammen  und  versucht  es  Raum  und  Materie,  Zeit  und 
Bewegung  als  die  Urgründe  für  die  Gestaltung  der  Dinge 
zu  begreifen.  Ihr  gehört  auch  die  Anthropologie  an, 
die  den  Menschen  in  seiner  normalen  Entwickelung  be- 
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trachtet  und  so  der  Medicin  das  Objekt  darbietet,  auf 
welches  sich  ihre  ganze  Erkenntniss  und  ihre  praktische 
Thätigkeit  bezieht.  Die  Ethik  stellt  dagegen  die  ewigen 
sittlichen  Normen  auf.  an  denen  die  Thaten  der  Einzelnen 
wie  der  Völker  und  Staaten  gemessen  werden ;  aus  ihr 
stammen  auch  die  Grundsätze  des  natürlichen  Rechts,  die 
allen  positiven  Bestimmungen  bewusst  oder  nnbewusst  als 
leitendes  Princip  zum| Grunde  liegen.  Die  Religions- 
philosophie endlich  "erhält  sich  in  ganz  ähnlicher 
Weise  zur  Theologie ,  wie  die  Rechtsphilosophie  zur 
Jurisprudenz .  indem  sie  es  unterninnnt  die  Grnndthat- 
sachen  des  religiösen  Bewusstseins  aufzusuchen  und  sie 
in  ihrem  Zusammenhange  mit  den  höchsten  Begriflen  der 
Vernunft  zu  erfassen  und  darzulegen.  So  stellt  sich  die 
Philosophie  mit  ihrem  Anspruch  auf  Beachtung  mitten 
in  alle  Facultätswissenschaften  hinein,  aber  sie  thut  ditis 
nicht  aus  angemasster  Gewalt,  sondern  im  Namen  der  etiles 
einenden  Wissenschaft,  damit  jede  einzeliie  sich  iumier 
bewusst  bleibe,  wie  sie  nur  ein  Z^veig  ist  an  dem  ganzen 
Stamme ,  von  welchem  abgelöst  sie  verdorren  und  ver- 
krüppeln muss.  Je  höher  aber  hienacli  ihr  Beruf  an  der 
Spitze  der  Wissenschaft  ist,  desto  mehr  muss  sie  der  ihr 
gestellten  Aufgabe  eingedenk  sein  und  überall  nur  die 
Wahrheit  suchen,  die  nicht  leichtfertig  durch  Aufstellen 
von  Phantasiebildern  und  Hinigespinnsten  erhascht, 
sondern  in  der  ernsten  Arbeit  des  Geistes  den  Thatsachen 
der  Wirklichkeit  abgerungen  wird.  Dariiiu  soll  sie  nicht 
einsame  Wege  wandeln  und  sich  verirren  in  nncultivirte 
Wüsten,    sondern    fusson    auf  dem   Boden,   den  die   Er- 
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kenutniss  der  übrigen  Wissenschaften  geebnet  und  an- 
gebaut hat,  sich  befruchten  mit  dem  .  was  jene  zu  Tage 
gefördert  haben,  und  nur  herrschen  wollen,  v\  o  sie  sich 
im  Gehorsam  geübt  weiss.  Die  ächte  Philosophie  ist 
der  Puls  der  Wissenschaft,  an  dem  man  die  Gf'sundheit 
ihres  ganzen  Organismus  erkennt;  sie  erzeugt  das  Blut 
nicht,  das  den  Körper  durchkreist,  aber  sie  muss  das 
Herz  sein,  in  welchem  die  Adern  der  ganzen  Erkenntniss 
sich  vereinigen  und  von  welchem  aus  alle  Gefässe  bis  in 
die  feinsten  Verzweigungen  hinein  ihren  Impuls  und  ihre 
ununterbrochene  Strömung  empfangen.  Lähmet  diese 
Herzthätigkeit  oder  unterbindet  die  Adern ,  so  ist  es  mit 
dem  Leben  der  Wissenschaft  dahin. 

Das,  meine  hochverehrten  Collegen,  ist  der  grosse, 
erhabene  Bau  der  Wissenschaft ,  zu  welchem  uns  der 
ewige  Weltbaumeister  selbst  den  Plan  vorgezeichnet  hat 
und  an  dem  wir  als  Werkleute  zu  arbeiten  berufen  sind; 
nur  Einigkeit  in  der  Gesinnung  und  gegenseitiges  Ver- 
ständniss  kann  uns  zum  Ziele  führen,  und  nur  der  ge- 
meinsame Zweck  der  Wahrheit  darf  unser  Leitstern  sein, 
wenn  nicht  ein  zweites  Babylon  daraus  entstehen  soll ; 
darum  lasset  uns  hochhalten  das  Panier  der  Wissenschaft- 
lichkeit, damit  alle  sich  unter  ihm  schaaren  und  nicht  jeder 
nach  eignem  willkürlichen  Plane  baue,  sondern  die  ein- 
zelnen Steine  eingefügt  werden  an  der  rechten  Stelle, 
und  sichere  Fundamente  und  feste  Mauern  die  herrliche 
Kuppel  zu  tragen  vermögen.  Und  Ihr  Jünglinge,  die 
Ihr  eingeladen  seid  einzutreten  in  diesen  Dom,  bleibt 
Euch  dessen   bewusst,   dass   Ihr  eine  heilige  Stätte    be- 
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tretet,   die   Ihr   nicht    entweihen    dürft    durch   unlautere 
Gesinnung!;,  trachtet  mit  allem  Fleiss  und    aller  Aufopfe- 
runs  der   einen  Wissenschaft   nach,     die    nicht   auf   den 
nächsten  Vortheil   bedacht   einzelne    Kenntnisse    aufrafft 
und   d«Mu   (Jedächtniss  einprägt,   sondern   eine  feste  üe- 
berzeusunir  und  eine  wohl  beorründete  Einsicht  bezweckt, 
und  wenn  Ihr  Euch   n)it  voller  Freiheit  in   die  verschie- 
denen Räume  zerstreut  und  nach   eigener  Neigung  die- 
sem oder  jenem  Zweige  des  Wissens  Euch  hingebet,   so 
verlieret    doch   nicht   das  Gesammtziel    aus    den  Augen, 
das  nur  durch  die  rechte  Anordnung  des  Studiums,  durch 
das  sichere  Ineinandergreifen  der  Disciplinen  und  durch 
da^  Aufgehen   der   besonderen  Erkenntniss  in    dem   all- 
gemeinen   Zusammenhange   des  Wissens    erreicht  wird. 
Dann   werdet    Ihr,  hinaustretend   aus  diesen  Hallen  der 
Wissenschaft  in    das  Leben,  für  den  von  Euch  erwähl- 
ten  Beruf   die   rechte    Weihe    empfangen   haben ,    denn 
dann  werdet  Ihr  ausgerüstet  sein  mit  den  Vorbedingun- 
gen  zu   derjenigen    Gesinnung,    welche    das   Volk   von 
denen,  die  es  leiten  sollen,  zu  verlangen  berechtigt  ist, 
der  ächten  Weisheit,  welche  mit  der  wahren  Erkenntniss 
des  Guten  auch  den  ernsten  und  kräftigen  Willen  verbin- 
det es  auszuführen   und   die  nicht  den  eigenen  Vortheil, 
sondern  das  Heil  der  Brüder  zum  Ziele  ihres  Strebens  zu 
machen   gewohnt  ist.     Lebt  dann  in  unserem  Heere  die 
rechte  Tapferkeit  und  in  dem  Volke  und  seinen  Vertretern 
die  nothwendige  Mässigung  und  Besonnenheit ,  so  wird  es 
vortretriich  um  unsere  Angelegenheiten  stehen  und  wir 
kruincri  sicher  sein  uns  dem  ITrhilde  eines  wohl  organi- 
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sirten  Staates  immer  mehr  zu  nähern ,  denn  dann  bedarf 
es  nur  von  Seiten  des  höchsten  Oberhauptes  der  ordnen- 
den Gerechtigkeit ,  welche  die  tüchtigsten  Kräfte  sich  an- 
eignet, in  bester  Weise  die  Werkzeuge  sich  erwählt ,  das 
Interesse  Aller  wahrt,  Jedem  sein  gebührendes  Recht 
giebt,  in  letzter  Instanz  aber  Alles  dem  gemeinsamen 
Wohl  unterordnet.  Und  diese  Gerechtigkeit  ist  seit  lan- 
ger  Zeit  das  köstliche  Erbgut  unserer  Fürsten,  und  wir 
können  uns  glücklich  schätzen,  dass  auch  der,  dessen  Ge- 
burtsfest wir  heute  feiern,  den  Wahlspruch  seiner  Ahnen 
zu  dem  seinigen  gemacht  hat  und  darin  als  leuchtendes 
Beispiel  allen  seinen  Untergebenen  vorangeht;  darum 
sind  wir  mit  freudiger  Zuversicht  dessen  gewiss,  dass 
wir  an  ihm  einen  treuen  und  kräftigen  Schirmherrn 
besitzen  für  alle  Bestrebungen ,  die  zum  Glücke  und 
zur  Wohlfahrt  der  ihm  anvertrauten  Völker  abzielen, 
und  wie  auch  hier  oder  da  die  Sonderinteressen  sich 
hervordrängen  oder  die  Farteiansichten  sich  geltend 
machen  mögen,  wir  vertrauen,  dass  er  in  seiner  erhabe- 
nen königlichen  Stellung  hoch  über  dem  Zwiespalt  ent- 
gegengesetzter Meinungen  und  Forderungen  immer  nur 
das  Beste  seiner  Unterthanen  im  Auge  behalten  und 
unter  Gottes  gnädigem  Beistande  das  Rechte  und  Wahre 
treffen  und  ausführen  werde.  Gott  erleuchte,  Gott  er- 
halte, Gott  segne  den  König! 
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